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NewsLetter
San Francisco, Acapulco, Washington, 
Seoul, San Diego, New Orleans, New 
York: die Liste der Orte, an denen die ICA 
– weltgrößte internationale Fachgesell-
schaft für Kommunikationswissenschaft 
– ihre Konferenzen abhält, klingt nach 
großer weiter Welt. Also ist es nur normal, 
dass nun Dresden als Konferenzort 2006 
die Reihe fortsetzt.
Rund 1.700 Wissenschaftler – Professoren 
und wissenschaftliche Mitarbeiter, Jour-
nalisten- und PR-Ausbilder – werden vom 
19. bis 23. Juni im Dresdner Kongresszen-
trum an der Elbe tagen. Es wird an den 
fünf Tagen rund 1.700 Präsentationen in 
insgesamt 368 Sessions über alle Bereiche 
des Faches geben, angefangen von „In-
ternet Use and the Quality of Life“ über 
„Reporting War, Conflict, and Terrorism“ 
hin zu „Social-Emotional Responses to 
Video Games“. Zuvor tagt die deutsche 
Fachgesellschaft – DGPuK – zum Thema 
„Medien in der Marktwirtschaft“. 
Die Konferenzen der ICA mit ihren 4.000 
Mitgliedern sind in jedem Jahr das inter-
nationale Hauptereignis der Kommunika-
tionsforschung. Wer sich über den neues-
ten Stand der Forschung informieren will, 
muss dort zuhören und wer etwas im Fach 
gelten will, muss mit eigenen Beiträgen 
im Programm sein. 
Die ICA gibt es seit über 50 Jahren. Ge-
gründet wurde sie als rein amerikanische 
Gesellschaft, seit 1969 nennt sie sich 
eine internationale Fachgesellschaft. Der 
Verfasser war in dem halben Jahrhundert 
seit Bestehen erst ihr dritter nicht-ameri-
kanischer Präsident. Die USA stellen mit 
über 70 Prozent noch immer die Mehrheit 
der Mitglieder, weshalb die Gesellschaft 
bisher auch nur alle vier Jahre außerhalb 
Nordamerikas tagt. Dieses Übergewicht 
liegt ganz einfach an der viel größeren 
Zahl von kommunikationswissenschaft-
lichen Instituten und Lehrstühlen in 
den USA als überall sonst auf der Welt. 
Dresden scheint dabei eine besondere 
Attraktion auszuüben. Noch nie hatten 
so viele Wissenschaftler für Konferen-
zen außerhalb Nordamerikas Beiträge 
Dresden lädt zur DGPuK- und ICA-Tagung
1.500 Wissenschaftler tagen vom 19. bis 23. Juni an der Elbe
eingereicht. 
Neben diesen rein fachlichen Gesichts-
punkten geht es wie bei allen Konferenzen 
auch um den Spaß. Darum, dass der Kon-
gress tanzen kann, kümmert sich in erster 
Linie das „local organizing committee“ 
des Instituts für Kommunikationswis-
senschaft. Wichtigstes gesellschaftliches 
Ereignis ist der Empfang durch den Ober-
bürgermeister und den Rektor der TU 
Dresden auf Schloss Albrechtsberg am
20. Juni. Ein „Chill-out“ mit Essen und 
Weinprobe gibt es am letzten Konferenz-
tag auf Schloss Proschwitz. Dazwischen 
haben die Teilnehmer zahlreiche andere 
Möglichkeiten, die Stadt und ihre Umge-
bung kennenzulernen.
Dass dies alles geboten werden kann, 
ist den zahlreichen Firmen und Persön-
lichkeiten zu verdanken, die durch fi-
nanzielle oder materielle Spenden diese 
gesellschaftlichen Ereignisse ermöglichen 
(siehe Kasten).
Das Programm der ICA findet sich unter
www.icahdq.org/events/
conference/2006/programm.pdf 
Man kann sich auch noch bei der Konfe-
renz zur Teilnahme anmelden.
Wolfgang Donsbach
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Terry Michael und Michael Dukakis 
haben nicht nur ein Teil ihres Namens 
gemeinsam, sondern auch einen Teil ihrer 
Vergangenheit: Terry Michael ist nämlich 
der ehemalige Pressesprecher des früheren 
demokratischen Präsidentschaftskandida-
ten Michael Dukakis. Am 26. April kam 
Michael, heutiger Leiter des Washington 
Center for Politics & Journalism, ohne 
Dukakis ans IfK, um in seinem Vortrag 
„Strategic Communication in Campaigns 
and Governance“ den Studenten Einblicke 
in sein Tätigkeitsfeld zu gewähren.   
Zunächst betrachtete Terry Michael die 
Merkmale politischer Kommunikation in 
der Vergangenheit. Während Präsident-
schaftskandidaten im 19. Jahrhundert vor 
der Wählerschaft aufsatzähnliche Reden 
hielten, die anschließend ungekürzt in 
den Printmedien erschienen, werden aus 
heutigen Reden nur die markantesten 
Aussagen auf acht Sekunden zusam-
mengeschnitten und mit einer gehörigen 
Portion Unterhaltung vermischt. 
Das Kernstück des Vortrags bildeten 
Michaels Goldene Regeln strategischer 
Wahlkampfkommunikation. Demnach 
sollten die Kandidaten prägnante, glaub-
hafte Botschaften vermitteln, die mög-
Ein neues Gesicht am IfK
Seit dem Sommersemester ist René Jainsch Wissenschaftliche Hilfskraft 
Goldene Regeln der Wahlkampfkommunikation
Neben den Inhalten sind Authentizität und Körpersprache wichtig
lichst viele Wähler 





zu können, braucht 












so zu formulieren, 
dass die Medien 
sie genauso so 
weitervermitteln, wie es die Strategen 
möchten. Terry Michael betonte, dass 
die Authentizität und die Körpersprache 
eines Kandidaten neben den Inhalten die 
wichtigsten Komponenten eines erfolgrei-
chen Wahlkampfs sind, denn viele Wähler 
– u.a. seine eigene Mutter – entscheiden 
sich beispielswei-
se anhand eines 
Gesichtsausdrucks 
für oder gegen ei-
nen Kandidaten. 
Am Endes seines 
Vortrag wagte der 
Kommunikations-
experte noch einen 




zung nach wird 
das Internet auch 
hier eine zuneh-
mend wichtigere 
Rolle spielen, was 
auf der einen Seite 
eine stärke Betei-
ligung der Bürger 
zulässt, aber auf 
der andern Seite auch die Kontrolle der 
Botschaften erschwert. Um auch dann die 
Wähler zur Wahlurne bewegen zu kön-




Terry Michael war der Pressesprecher von 
Michael Dukakis. Am IfK berichtete er von seinen 
Erfahrungen.      Foto: Alwin Zipfl 
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Wie kam es, dass Sie das Institut 
jetzt als Wissenschaftliche Hilfs-
kraft unterstützen?
Ende Januar habe ich meine Ma-
gisterarbeit abgegeben, die ich in 
Zusammenarbeit mit dem Institut 
für Demoskopie Allensbach über 
„Meinungsführer im Wahlkampf“ 
geschrieben habe. Im März hat mich dann 
Professor Donsbach angesprochen, ob ich 
zum neuen Semester die kurzfristig ein-
gerichtete Stelle der Wissenschaftlichen 
Hilfskraft übernehmen möchte. Da habe 
ich natürlich zugesagt, denn so kann ich 
erstmal in meiner Heimatstadt Dresden 
bleiben. Außerdem ist diese Stelle eine 
gute Gelegenheit, um mich beruflich zu 
orientieren und weiter zu qualifizieren.
Was sind Ihre Aufgaben als Wis-
senschaftliche Hilfskraft?
Ich arbeite in der Lehre mit und 
leite dazu in diesem Semester ein 
Proseminar zur Medienwirkungs-
forschung. Außerdem beteilige 
ich mich an aktuellen Forschungs-
projekten und kläre organisatori-
sche Dinge, zum Beispiel in Verbindung 
mit den anstehenden DGPuK- und ICA-
Tagungen.
Welche praktischen Erfahrungen haben 
Sie bisher im Bereich der KoWi gesam-
melt?
Während meines Studiums der Kommu-
nikations- und Politikwissenschaft habe 
ich mich schon lange für den Bereich Poli-
tikberatung interessiert. Das spiegelte sich 
dann auch in meiner Magisterarbeit wider. 
In diesem Bereich habe ich recht viele Er-
fahrungen gesammelt, war mehrere Jahre 
studentischer Mitarbeiter im Sächsischen 
Landtag und habe in mehreren Wahlkam-
pagnen mitgearbeitet, wie zum Beispiel 
bei der Bundestagswahl 2005. 
Und was erwartet Sie in der Zukunft?
Noch bin ich in der Orientierungsphase. 
Wenn sich die Möglichkeit ergibt und 
ich ein spannendes Thema finde, würde 
ich gerne meine Doktorarbeit schreiben. 
Aber ich kann mir auch durchaus vorstel-
len, in der Politikberatung zu arbeiten. 
Das eine schließt das andere ja nicht aus. 
Jetzt freue ich mich aber erstmal auf neue 
Herausforderungen als Wissenschaftliche 
Hilfskraft.           Es fragte: Marie Münke
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Anne Sellner: Ich finde es toll, dass das 
IfK uns die Möglichkeit bietet, bei der
Organisation dieser großen Konferenzen 
mitzuhelfen. Das ist mal was anderes als 
Umfragen und Inhaltsanalysen. Ich helfe 
mit, das touristische Programm zu erstel-
len und bei der Kontrolle und Durchsicht 
der Anmeldungen und Überweisungen. 
Für die Konferenzen hoffe ich, dass 
alles reibungslos verläuft, die Gäste
sich wohl fühlen und mit dem Programm 
zufrieden sind. 
Wenn im Juni die Jahrestagungen der ICA 
und DGPuK in Dresden stattfinden, wer-
den die Blicke der KoWi-Fachwelt auf die 
sächsische Landeshauptstadt und damit 
auch auf das IfK gerichtet sein. Bis dahin 
gibt es für das Institut, das mit der lokalen 
Organisation der Konferenzen beauftragt 
ist, noch viel zu tun. Dem Aufruf zur 
studentischen Mithilfe folgten im Januar 
rund 30 Freiwillige, die sich nun unent-
geltlich in den verschiedenen Bereichen 
der Planung engagieren. 
Neben der Gestaltung der Konferenzmap-
pen für die DGPuK und der Zusammen-
stellung des Books of Abstracts gibt es 
auch eine große  Arbeitsgruppe, die sich 
dem touristischen Rahmenprogramm 
oder der Pressearbeit widmet. Auch die 
beiden Homepages der Tagungen werden 
u.a. von Studenten gepflegt und mit In-
formationen über Freizeitangebote sowie 
Mit vereinten Kräften zum Erfolg
Studierende unterstützen tatkräftig die ICA- und DGPuK-Konferenzen in Dresden 
Übernachtungsmöglich-
keiten gespeist. Während 
viele Studenten schon 
jetzt tatkräftige Unter-
stützung leisten, wird der 
Kreis der Helfer im Juni 
vor Ort noch einmal er-
weitert. Dann werden die 
KoWis als Hosts und Hos-
tessen die Konferenzen 
begleiten, die technische 
Ausstattung betreuen oder 
sich um den Transport der 
Gäste zu anderen Veran-
staltungsorten kümmern. 
Die Vorfreude ist bereits spürbar und die 
Motivation klar: die Studenten wollen 
praktische Erfahrung in der Event-Orga-
nisation sammeln und sind stolz darauf, 
zum Gelingen des bisherigen Höhepunkts 
in der Geschichte des IfK ihren Teil bei-
tragen zu können. Wann hat man außer-
dem so schnell wieder die Möglichkeit, 
diese Konferenzen, das internationale 
Publikum und Namen, die man sonst nur 
aus der Literatur kennt, hautnah mitzuer-
leben?                                      Katja Uebel
Wieso helft ihr bei der Vorbereitung mit?
Studentenstimmen zur Arbeitsmotivation, zu Erfahrungen und Erwartungen 
Susanne Magister: Ich möchte bei den 
Tagungen nicht nur als Konsument son-
dern als Mitarbeiterin dabei sein, um die 
Möglichkeit zu haben auch hinter die Ku-
lissen zu blicken. Außerdem erhoffe ich 
mir als Helferin, den einen oder anderen 
Kontakt zu knüpfen. Die Arbeit mit dem 
IfK gefällt mir gut. Ich habe das Gefühl in 
einem engagierten Team mitzuarbeiten.
Für die Konferenzen erhoffe ich mir einen 
reibungslosen Ablauf und speziell für 
das IfK und die Stadt Dresden, dass ein 
positiver Eindruck entsteht bzw. bei den 
Teilnehmern zurückbleibt. 
Hendrik Herrmann: Ich lebe seit 
nunmehr knapp 27 Jahren im „Tal der 
Ahnungslosen“ und obwohl ich viele in-
teressante Städte bereist habe, liegt mir 
Dresden am Herzen. Deshalb möchte 
ich, dass wir ein gutes Bild in den Köpfen 
unserer Besucher erzeugen. So erklärt es 
sich auch, dass ich unbedingt bei der Aus-
stellung zur Dresdner Identität mithelfen 
wollte. Außerdem bietet die gemeinsame 
Zusammenarbeit eine gute Gelegenheit 
seine Dozenten mal außerhalb des Hör-
saals kennen zu lernen. 
Alle, mit denen ich zu tun habe, sind nett 
und dankbar. Soll heißen ich würde mich 
jederzeit wieder melden. Mir macht die 
Mitarbeit Spaß. Ich hoffe, die Konferenz 
wird ein Erfolg und alle Beteiligten haben 
eine gute Zeit.
Maxie Schulz: Die Chance, während des 
Studiums an einem solchen Event mitzu-
wirken, wollte ich mir auf keinen Fall ent-
gehen lassen. Es ist ein schöner Gedanke, 
dass Dresden eine Woche lang ganz im 
Zeichen der Kommunikationswissen-
schaft steht. Obwohl die Zusammenar-
beit in meinem Fall noch nicht allzu eng 
war, war das bisherige Miteinander sehr 
freundlich, motivierend und geprägt von 
gemeinsamer Freude an der Sache!
Als Mitglied der Tourismus-Gruppe war 
ich bisher an der Gestaltung von Ausflug-
sangeboten für die Konferenzteilnehmer 
beteiligt. Bei den Tagungen selbst hoffe 
ich, mich in möglichst vielen Bereichen 
des „bunten Treibens“ aktiv beteiligen 
zu können und somit auch neue Impulse 
für mein Studium zu bekommen. Für die 
Konferenzen wünsche ich mir, dass die 
Besucher abschließend sagen können: 
Dresden war ein würdiger Gastgeber. Wir 
kommen gerne wieder! Dazu möchte ich 
meinen Teil beitragen.  

























Ein Blick auf die Stadtkarte von Dresden verrät, wie die Studenten 
die Gäste am besten zum Kongresszentrum begleiten können.  
Kräftige Arme sind gefragt, wenn verschiedene 
Verlage ihre neuesten Bücher auf der Konferenz 
ausstellen.  
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Wozu muss ich das denn wissen?
Die „Studentischen Medientage Chemnitz“ geben Antworten
Nach einem erfolgreichen Auftakt im 
vergangenen Jahr fand Anfang April das 
zweite „Düsseldorfer Forum Politische 
Kommunikation“ (DFPK) statt. Wie 
schon 2005 hatten in der Rheinmetropo-
le Nachwuchswissenschaftler aus allen 
Teilen Deutschlands die Gelegenheit, ihre 
Forschungsprojekte rund um das Thema 
Politische Kommunikation vorzustellen. 
Das Spektrum der vorgestellten Arbeiten 
reichte dabei von der Wahlkampfkommu-
nikation über Instrumente politischer PR 
bis hin zur internationalen politischen 
Kommunikation. So beschäftigte sich ein 
Beitrag mit der Öffentlichkeitsarbeit der 
US-Administration zur Begleitung des 
Irak-Krieges, ein anderer mit politischer 
Kultur „als Bollwerk gegen die Medio-
kratie“ am Beispiel Italien. 
Mit dem Verfasser, der die Ergebnisse 
KoWi-Nachwuchs trifft sich zum 2. Mal beim DFPK




kampf“ vorstellte, war 
auch das Dresdner 
Institut für Kommu-
nikationswissenschaft 
wieder in Düsseldorf 
vertreten. Feedback, 
Kritik und Anregun-
gen für die weitere 
Arbeit erhielten die 
Referenten nicht nur 
in der Diskussion mit 
dem Auditorium, son-
dern auch von Profes-
soren der Kommunikationswissenschaft 
und Politikwissenschaft, die als Respon-
dents auftraten – darunter auch Professor 




tausch kam bei dem 
dreitägigen Kongress, 
der in studentischer 
Eigeninitiative orga-
nisiert wurde, auch 
der gesellige Teil 
nicht zu kurz. So bot 
das Abendprogramm 
die Möglichkeit zur 
Erkundung der Düs-
seldorfer Altstadt 
und auch des Düssel-
dorfer Altbiers in der 
„Brauerei im Füchschen“.
Mehr Informationen unter: www.dfpk.de
René Jainsch
René Jainsch bei seinem Vortrag in Düssel- 
dorf.                                       Foto: DFPK
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Mit dem Studenten-
dasein ist es ja so eine 
Sache. Natürlich häuft 
sich im Laufe des Stu-
diums ein recht ordent-
licher Berg an Wissen 
an, der aber wegen 
mangelnden prakti-
schen Gebrauchs auch 
schnell wieder in sich 
zusammenfällt. Einst 
akkumulierte Kennt-
nisse werden peu à peu 
zum Halbwissen.
Zum Glück gibt es ein 
paar pfiffige Studenten 
in Chemnitz, die dem 
kollektiven Nichtwis-
sen die Stirn und dem 
angehenden Kommuni-
kationswissenschaftler 
eine Plattform bieten. 
Im Rahmen eines Se-
minars konzipierten 
die Masterstudenten 
der TU Chemnitz bereits 2005 eine Me-
dienkonferenz für Studenten, die seitdem 
jährlich ein Mal stattfinden soll. „Stu-
dentische Medientage 
Chemnitz“ nennt sich 
das Resultat. 
Die Idee ist einfach: 
Studenten reden vor 
einem Publikum aus 
Studenten und interes-
sierten Bürgern über 
w is sen schaf t l iche 
Themengebiete, die 
sie bewegen. Danach 
wird diskutiert. 
Zum zweiten Mal 
reisten zu diesem 
Zweck Ende März 
Studenten aus ganz 
Deutschland – dar-
unter auch vier Stu-
denten des Instituts 
für Kommunikations-
wissenschaft – nach 
Chemnitz. Über zwei 
Tage hinweg konnten 
sie im Geiste der Wis-
senschaft und unter 
dem diesjährigen Motto „Medien und 
Wirklichkeit“ eigene theoretische Ge-
danken oder empirische Erkenntnisse 
vorstellen. Die Bandbreite an Vorträgen 
reichte von Plädoyers für einen objektiven 
Journalismus über soziologische Ausein-
andersetzungen mit Werbespots bis hin zu 
rein theoretischen Statements. 
Da braucht es natürlich auch mal eine Pau-
se. Und während die Referenten hektisch 
durch die Gänge liefen, nach Essen such-
ten oder den Kaffee genossen, sorgten 
die Chemnitzer Studenten als „Medien-
tage-Team“ nicht nur für eine auffallend 
entspannte Atmosphäre, sondern auch für 
einen Service, der alles mit sich brachte, 
was das Herz begehrt. So konnte man sich 
schon fast wie ein richtiger Wissenschaft-
ler fühlen. Aber keine Angst, man muss 
nicht unbedingt ein zweiter Lazarsfeld 
sein, um hier seine Gedanken preis zu 
geben. Es ist definitiv eine Erfahrung 
wert, dort gewesen zu sein. In jedem Fall 
erkennt man danach ein bisschen klarer, 
warum man die Dinge wissen sollte, die 
man weiß.
Mehr Informationen zu den Medientagen 
Chemnitz gibt es auf folgender Internet-
seite: www.medientage-chemnitz.de
Cornelia Mothes
Zeigt die Kamera die ganze Wirklichkeit? 
Angehende Kommunikationswissen-
schaftler diskutieren in Chemnitz 
über das Verhältnis von Medien und 
Realität“.           
   Foto: Medientage Chemnitz
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Selbst journalistisch kreativ werden und 
eigene Artikel verfassen! Am IfK lernt 
man bekanntlich bei Lehrveranstaltun-
gen jeglicher Art viel über Ethik, Moral 
und Arbeitsweise des Journalisten. Doch 
wie sieht das in der Praxis aus?  Ich hatte 
bisher einige Praktika bei der Lausitzer 
Rundschau, der Lokalzeitung meiner 
Heimatstadt Weißwasser absolviert, aber 
ich wollte auch die Boulevardwelt kennen 
lernen. Daher bewarb ich mich bei der 
Dresdner Morgenpost für ein Praktikum. 
Ich war sehr froh über die Zusage und 
hatte damit Gelegenheit, mich in einem 
vierwöchigen Praktikum im März 2006 
journalistisch auszutoben. Und das ist 
nicht übertrieben: Statt Kaffee kochen und 
Kopieren durfte ich mich selbst in die Re-
daktion einbringen. Ich hatte wie die ande-
ren Lokalredakteure meinen eigenen Ar-
beitsplatz mit eigenem Telefonanschluss. 
„Am Ende war es schon schwierig, wieder 
zu gehen“, antwortet Plamen Yankov auf 
die Frage, wie ihm sein Praktikum in den 
vergangenen Semesterferien gefallen hät-
te. Ein solches Resümee hatte er zunächst 
nicht erwartet, wollte der aus Bulgarien 
stammende KoWi-Student in einem 
Markt- und Meinungsforschungsinstitut 



















Warum nicht auch mal Boulevard? 
Kristin Bergemann berichtet von ihrem Praktikum bei der Dresdner Morgenpost
Ich konnte mir eigene Themen überlegen 
und Artikel dazu verfassen, habe Um-
fragen auf der Straße durchgeführt und 
auch journalistische Grundkompetenzen 
wie das Nachrichtenschreiben vermittelt 
bekommen. Für Artikel recherchierte ich 
im Internet und per Telefon, machte mir 
Termine mit Gesprächspartnern aus und 
besuchte diese mit einem Fotograf zum 
Interview. Die tollste Erfahrung war für 
mich, dass ich einen Report über zwei 
Seiten für die Morgenpost am Sonntag 
zum selbst gewählten Thema „Bioboom in 
Sachsen“ verfassen durfte. Bei der Mopo 
habe ich gelernt, wie viel Arbeit und Re-
cherche in jedem noch so kleinen Bericht 
steckt. Ich wurde aber auch darin bestä-
tigt, dass die journalistische Arbeit das ist, 
was mir Spaß macht und ich später auf alle 
Fälle beruflich verwirklichen will.
Kristin Bergemann
Ein Auslandspraktikum zu Hause
Plamen Yankov sammelte praktische Erfahrungen beim Gallup-Institut in Sofia
ten hatte der 24-Jährige die Idee, sich in 
der bulgarischen Hauptstadt zu bewerben. 
„So schlug ich mit einer Klappe gleich 
zwei Fliegen, weil ich nicht nur praktisch 
arbeiten konnte, sondern auch die Miete 
für eine zweite Wohnung sparte“, zählt 
Plamen die Vorteile seiner Entscheidung 
auf. 
Für die zwei Monate seines Praktikums 
arbeitete Pla-









a b t e i l u n g 
angeschlossen 
sind. Hier half 
er beim Auf-
bau und der 
D i s k u s s i o n 
von Fragebö-
gen mit oder 
übersetzte diese vom Englischen ins 
Bulgarische. So hatte Plamen als einziger 
Praktikant in seiner Abteilung einiges 
zu tun, aber „ich wurde von Anfang an 
mit einbezogen und obwohl ich oft acht 
Stunden am Tag am Computer saß, war 
die Arbeit dank der netten Kollegen sehr 
lehrreich.“ In den letzten zwei Wochen 
leitete er sogar eigenständig ein Projekt, 
bei dem er einen Pretest für einen Fra-
gebogen durchführte und anschließend 
auswertete. „Dafür habe ich Interviews 
durch einen Einwegspiegel beobachtet 
und meine Veränderungsvorschläge in 
einem Bericht zusammengefasst.“ 
Auch nachdem sein Praktikum nun been-
det ist, steht Plamen noch mit dem Institut 
in Kontakt. Momentan übersetzt er für die 
Medienabteilung Artikel aus bulgarischen 
Zeitungen ins Deutsche. Vorstellen kann 
er sich durchaus, noch einmal beim Gal-
lup-Institut zu arbeiten. Da dieses über 40 
Geschäftsstellen in mehr als 20 Ländern 
unterhält, bieten sich ihm ja noch einige 
Möglichkeiten. 
Marie Münke
Anton Vulkowski (rechts), Executive Researcher beim 
Gallup-Institut, erklärt Plamen Yankov seine Aufgaben als 






















































Was hat „Dresden“ mit Biathlon gemein-
sam? Beide liefen im ZDF und hatten 
ausgesprochen gute Einschaltquoten. Das 
Eine als Teil der sehr beliebten Olympia-
übertragungen und „Dresden“ als der 
wahrscheinlich aufwendigste und erfolg-
reichste deutsche Fernsehfilm des Jahres.
Als Hospitant in der ZDF-Medienfor-
schung hatte ich unmittelbar mit den 
„Quoten“ zu tun. Dabei schlägt jeden 
Morgen um 8.30 Uhr die Stunde der 
Wahrheit für Programmplaner und 
TV-Produzenten, für Werbeagenturen 
und -vermarkter. Zu diesem Zeitpunkt 
übermittelt die GfK-Fernsehforschung 
die Einschaltquoten, oder besser gesagt, 
die Fernsehnutzungsdaten des Vortages. 
Die Daten geben detaillierte Auskunft 
darüber, wann wie viele Zuschauer eines 
bestimmten Merkmals wie lange welches 
Fernsehprogramm gesehen haben.
So bestand der Großteil meiner Arbeit 
darin, verschiedenste Sendungen, Sende-
Es war einmal eine Arbeitnehmerin in 
einer attraktiven Automobilmanufaktur, 
die sich mit 29 Jahren überlegte: „Jetzt 
oder nie!“ Einmal im Leben wollte sie 
studiert haben und auf der Karriereleiter 
Das „Märchen“ von der Bachelor-
Studentin und Arbeitnehmerin
Ines Seidmacher lebt in einer Symbiose von Job und Studium
noch höher klettern. So entschied sie 
sich für den damals in Dresden erstmals 
angebotenen Bachelor-Studiengang „Me-
dienforschung, Medienpraxis“. 
Alle erzählten ihr, dass die Studentenzeit 
die entspannteste ihres ganzen Lebens 
würde. Doch hatte von denen wohl noch 
niemand die Strapazen eines Bachelor-
Studiengangs auf sich genommen! Um 
das nötige Geld zum Überleben und die 
vom Arbeitgeber erwartete Berufserfah-
rung zu haben, entschied sie sich für eine 
Symbiose von Job und Studium. Für drei 
Jahre eine 7-Tage-Woche erschien als 
eine große Herausforderung. Von Mon-
tag bis Donnerstag wurde sie Studentin, 
freitags bis sonntags war sie weiterhin 
Arbeitnehmerin in leitender Position. Die 
klare Trennung zwischen Studium und 
Arbeit ermöglichte einen freien Kopf und 
Ablenkung. Studium war Studium. Job 
war Job. Die Tage wurden klar struktu-
riert und die 24 zur Verfügung stehenden 
Morgens um 8:30 Uhr in Deutschland
Torsten Laub als Hospitant in der ZDF-Medienforschung
plätze und Formate auszuwerten. Neben 
Marktanteilen und Zuschauerzahlen wur-
den auch Dinge wie etwa Verweildauern, 
der Audience Flow, Seherwanderungen, 
Tagesverläufe oder das Umschaltverhal-
ten analysiert. 
Dabei handelt es sich jedoch nur um einen 
Teilbereich der ZDF-Medienforschung. 
Daneben konnte ich 
umfangreiche Einbli-







Ich  hatte auch die 
Gelegenheit an den 




Übrigens wurde der Film „Dresden“ von 
überdurchschnittlich vielen Sachsen ge-
sehen. Beide Teile erreichten in Sachsen 
einen Marktanteil von 43 Prozent und 
damit deutlich mehr als in allen anderen 
Bundesländern.   
Torsten Laub
Stunden effektiver genutzt. Nach dem 
Uni-Tag ein Mittagsschläfchen und dann 
auf in die Nachtschicht zwischen SLUB-
Büchern und Vorlesungsmitschriften. Am 
Wochenende wurde der Job ergebnis- und 
erlebnisreich genutzt. Ganz abgesehen von 
der praktischen Erfahrung Mitarbeiter zu 
leiten, Abläufe zu organisieren und VIP-
Kunden zu betreuen: bei rund 80 Prozent 
studierenden Mitarbeitern ließ es sich in 
den Pausen gut über verschiedene Themen 
diskutieren und Anregungen einholen. 
Natürlich sollte trotz allem das Privatle-
ben nicht zu kurz kommen. Ein ebenfalls 
studierender Freundeskreis, der auch erst 
nachts Zeit für private Aktivitäten hatte, 
erwies sich als vorteilhaft. Vor allem 
Frauen-Tratsch-Abende mit viel Rotwein 
waren zur Entspannung lebensnotwendig. 
Und so bleibt nur zu sagen: wenn sie nicht 
gestorben ist, studiert, arbeitet und feiert 
sie wohl noch zwei Semester…
































Schneewittchen und der Apfel - Ines Seidmacher 
als Märchenerzählerin.                        Foto: hg
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Im letzten Sommer trat die wissenschaft-
liche Leiterin des Botanischen Gartens 
der TU Dresden, Frau Dr. Ditsch, mit der 
Frage an uns, ob das IfK dabei behilflich 
sein kann, Informationen über die Besu-
cher des Botanischen Gartens zu bekom-
men. Diese Anfrage passte wunderbar 
in die inhaltliche Ausfüllung unseres 
Lehrprogramms, da die BA-Studierenden 
im dritten Semester die Befragung als 
Forschungsmethode kennen lernen und 
an einem praktischen Beispiel Planung, 
Organisation, Durchführung und Aus-
wertung einer Befragung üben sollen. 
Nach der Erörterung des Kursziels und 
einer interessanten Führung durch die 
Pflanzenvielfalt des Gartens wurde der 
Kurs in fünf Gruppen geteilt, die sich 
mit Detailfragen wie Fragebogenkons-
truktion, Stichprobenbildung, Pretest des 
Fragebogens oder Datenauswertung und 
-präsentation zunächst auf der Basis der 
Lasst Blumen sprechen...
Besucherbefragung im Botanischen Garten der TU Dresden




Ende Januar war 
es dann soweit, die 
Befragung konnte be-
ginnen. Seither haben 
wir 250 Besucher an 
zufällig ausgewählten 
Tagen im Botani-
schen Garten befragt. 
Um jedoch ein reprä-
sentatives Stichprobe 
der Besucher zu 
erreichen setzen wir 
die Befragung in die-
sem Sommersemester 
fort. Im Juli sollen dann die Ergebnisse 
präsentiert werden. Zudem ist geplant, 
in einer der regelmäßig stattfindenden 
repräsentativen Bevölkerungsbefragun-
Nr. 03/2006
gen die Bekanntheit und den Besuch des 
Botanischen Gartens in der Dresdner 
Bevölkerung zu erfassen.
Olaf Jandura
Studieren will gelernt 
sein, kochen auch. Und 
weil Ernährung auch 
einen entscheidenden 
Beitrag zum Studie-
nerfolg leist, ging der 
Newsletter der Frage 
nach: Was macht ihn 
aus, den gemeinen Ko-
wistudenten – kocht er bevorzugt sein 
eigenes Süppchen oder fährt er lieber 
deftige Geschütze auf? 
Die Semmel hat schon bessere Tage ge-
sehen? Macht nichts. Getreu dem Motto: 
„Der frühe Vogel fängt den Wurm, der 
späte nimmt den Rest“ streicht der Über-
fällige Sorgen über ungeliebte „Subkultu-
ren“  einfach mit Butter vom Brot. Auch 
die auf Hochtouren laufenden Fahndungs-
gesuche der SLUB oder das angespannte 
Warten des Dozenten auf die fest verspro-
chene Hausarbeit bringen den Überfälli-
gen so schnell nicht aus der Ruhe. 
„Perfekte Dinner“ sind dann schon eher 
seine Spezialität. Je mehr Leute der 
Einladung des Super-
Gastgebers folgen, umso 
besser. Klar, dass bei 
ihm nur die allerfeinsten 
Sachen auf den Tisch 
kommen. Und weil 
Gaumenfreuden allein 
noch keinen perfekten 
Abend garantieren, 
stillt er bei Gelegenheit die Gelüste seiner 
Gäste mit diskursiven Gesprächen über 
wissenschaftliche Errungenschaften der 
Kommunikationswissenschaft. Beim 
Anspruchslosen wird hingegen gegessen, 
was auf den Tisch kommt. Er begnügt sich 
ebenso mit einem Bauernfrühstück wie 
mit seiner 3,3 aus der Zwischenprüfung. 
Maulige Proteststimmen aus seiner Rich-
tung haben deshalb sowohl im Studium 
als auch am Mittagstisch wahren Selten-
heitswert. Dann gibt es da noch die, deren 
Magenknurren im Seminar stets dem 
Redefluss des Dozenten so einige Nerven 
kostet. Für Notfälle hält der Nimmersatt 
deshalb stets etwas zu beißen bereit. Und 
für den Pausensnack im Café Blau bleibt 
immer Zeit. Denn schließlich will sein 
unfassbarer Wissensdurst gestillt werden. 
Und das kostet Energie – viel Energie! 
Die Cafeteria hat die Figurbewusste noch 
nie von innen gesehen. Statt Pausen mit 
dem Verzehr unnützer Kalorienbomben 
und oberflächlichem Smaltalk zu vergeu-
den, schwingt sie sich aufs Rad, um ihrem 
Körper Gutes zu tun. Noch schnell den 
Powerriegel mit dem Fitnessdrink herun-
tergespült und dann mit frisch getankter 
Energie die Diskussion im Seminar eifrig 
am Laufen halten. Der Genießer lässt es 
lieber gemächlich angehen. Er kocht des 
Kochens wegen. Die Zubereitung und 
Verspeisung des zünftigen Mals verläuft 
bei dieser Spezies in der Regel rituali-
siert. Dass das Zelebrieren der täglichen 
Malzeit nicht selten das Zeitbudget fürs 
Büffeln frisst, nimmt er herzlich gern in 
Kauf. Denn Studieren ohne erlesene Ner-
vennahrung passt dem Genießer so gar 
nicht in sein Tageskonzept. Also dann: 
Guten Appetit!                   Nadine Müller
Bitte zu Tisch! Es ist angerichtet! 
Wie und was kochen KoWis?
Frage an die „Bewohner“ des Botanischen Gartens: Wie wohl fühlen 
Sie sich hier?                                                 Foto: hg
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Seit Juli 2005 ist Heike 
Wellmann Verantwort-
liche für den Bereich 
Öffentlichkeitsarbeit der 
Deutschen Industrie- und 
Handelskammer in Ma-
rokko. In ihrem Joballtag 
kümmert sie sich um die 
vierteljährliche Kam-
merzeitschrift sowie den 
monatlichen Newsletter. 
Ebenso organisiert die 33-
Jährige Veranstaltungen 
der Kammer und beglei-
tet deren Pressearbeit. 
So ist sie für Informationsaufbereitung 
aller Art zuständig, die dazu beitrage, 
die Wirtschaftsbeziehungen zwischen 
Deutschland und Marokko präsent zu 
machen und somit zu fördern.
„Seit ich im Jahr 2001 zum ersten Mal 
in Marokko war, haben mich Land und 
Leute nicht mehr losge-
lassen“, erzählt sie.
Daraus entstand die Idee 
zu ihrer Magisterarbeit, 
in der sie sich mit den 
Assoziierungsverträgen 
zwischen Marokko und 
der Europäischen Union 
auseinandersetzte. 
Der weitere Weg nach 
Marokko führte Hei-
ke Wellmann über ein 
Praktikum zur dortigen 
Auslandshandelskammer. 
Seitdem lebt und arbeitet 
sie in Casablanca. Fehlende Alternati-
ven und die Arbeitslage in Deutschland 
hätten diese Entscheidung nur noch 
bekräftigt. 
Jetzt begegnet Heike Wellmann in Ma-
rokko vielen Gegensätzen. Einerseits 
hätte man in ländlichen Gegenden noch 
mit Analphabetismus und mangelndem 
Zugang zu Trinkwasser und Strom zu 
kämpfen. Doch auf der anderen Seite 
finde man hier in bestimmten Wirt-
schaftszweigen, wie z.B. im IT- und 
Telekommunikationsbereich, eine Dy-
namik vor, wie sie in Deutschland seit 
Jahren nicht mehr existiere. Dies belebe 
auch andere Bereiche und es mache ein-
fach Spaß, in einem bewegten Umfeld zu 
arbeiten.
Insgesamt sei dieser Job für Heike Well-
mann die ideale Verbindung aus Ausbil-
dung, persönlichem Interesse an Marok-
ko und dem Wunsch nach Medienarbeit 
mit wirtschaftlichem Fokus. Doch lang-
fristig gesehen zieht es die KoWi-Absol-
ventin wieder nach Europa zurück: „Es 
muss nicht unbedingt Deutschland sein“, 
gibt sie zu, „aber vielleicht ein bisschen 
näher dran.“ 
Susann Bewernick
„Es muss nicht unbedingt Deutschland sein“ 
Vielfalt und Gegensätze in Marokko
Heike Wellmann verlegt ihren Lebensmittelpunkt in eine andere Kultur
Was kommt nach dem Magisterabschluss?
Dass der Umbruch vom Gesundheits-
wesen zur Gesundheitswirtschaft auch 
reizvoll sein kann, zeigt Ralf Apley. „Das 
große Umdenken“ nennt es der 31-Jähri-
ge und erklärt, dass Krankenhäuser nun 
auch mehr Öffentlichkeitsarbeit betreiben 
müssten, denn Patienten seien zu Kun-
den geworden, um deren Zufriedenheit 
sich die Kliniken bemühen müssten. Seit 
nunmehr zwei Jahren hat Ralf Apley sein 
Büro im Qualitätsmanagement des Dresd-
ner Uniklinikums. Ursprünglich als On-
line-Redakteur eingestellt, umfasst sein 
Arbeitsbereich heute nicht nur den exter-
nen Online-Auftritt der Klinik. Auch die 
interne Unternehmenskommunikation hat 
er in Schwung gebracht. Hier kümmert er 
sich insbesondere um die Entwicklung des 
Intranets und die Mitarbeiterzeitschrift. 
„Ganz aktuell arbeite ich an einer Patien-
ten- und Einweisebefragung, die an drei 
Pilotkliniken durchgeführt wird“, sagt er.
„Das große Umdenken“
Ralf Apley bringt die Kommunikation der Dresdner Uniklinik in Schwung
Die Grundlage für diesen Job bildete die 
Arbeit nach dem Studium bei der Spar-
kasse. Schon dort hatte er am Aufbau des 
Intranets mitgewirkt. Nicht immer stand 
für den gebürtigen Radebeuler fest, in die 
PR zu gehen. Zu Beginn seines Studiums 
hatte er die Intention, Journalist zu wer-
den. Die Wendung kam und schon befand 
sich Ralf in der Tür zur Öffentlichkeitsar-
beit. „Dass ich nun im Gesundheitswesen 
gelandet bin, ist eher ein Zufall“, erklärt 
er. Auf dieser Etappe ist es ihm besonders 
wichtig, Sorgfalt an den Tag zu legen: „Ich 
bringe alle angefangenen Dinge auch zu 
Ende. Man sollte sich nicht in Vielfalt 
verstricken.“
Nun zeigt sich Ralf zufrieden: „Ja, das ist 
die Arbeit, die ich machen wollte und ich 
werde versuchen, auch die Aufstiegschan-
























































        




nen und Schüler 
nutzen den Uni-
tag am 29.04.06 
im Hörsaalzent-
rum um sich über 
Studienangebote 
der TU zu in-
formieren. Und 




mit einem Stand 
und stellte sich 
den Fragen potentieller Studienanfänger. 
Die häufigste Frage: „Was macht man 
dann als Kommunikationswissenschaft-
ler?“ Der von Rainer Böhme, Absolvent 
der Kommunikationswissenschaft, ge-
haltene Vortrag beantwortete genau diese 
Frage. Anhand von neun Absolventen und 
ihrer jetzigen Tätigkeit verdeutlichte er 
die Vielfältigkeit des Kommunikations-
„Wo bitte geht’s zum großen Geld?“








und Ziele des Fa-
ches. Die 18-jähri-
ge Claudia Kämpfe 
ist vom Studium 
fasziniert: „Ich war 
beim Schnuppertag 
und nun wollte 
ich mich noch mal 
genau informieren. Das klingt alles sehr 
interessant.“ Auch der 19-jährige Florian 
Hirth aus Hannover möchte nun endlich 
anfangen zu studieren.
Wenn die beiden die Auswahl über den 
Nummers Clausus schaffen, könnte es 
schon im Wintersemester mit dem Studi-
um losgehen.                   
            Caroline Förster
Lange Nacht der Wissenschaften
Vortrag des IfK zur Nutzung Dresdner Lokalmedien
Nr. 03/2006
Austausch Dresden – 
Wrocław 2006
Der Presseclub Dresden will die Ver-
ständigung und den Austausch zwi-
schen Deutschland und Polen fördern. 
Zum zweiten Mal erhalten angehende 
Journalisten aus beiden Ländern die 
Möglichkeit, Einblick in die Struk-
turen und Arbeitsweisen des Journa-
lismus im Partnerland zu gewinnen. 
In Zusammenarbeit mit dem Institut 
für Kommunikationswissenschaft der 
Technischen Universität Dresden sowie 
der Partneruniversität Uniwersytetu 
Wrocławskiego in Wrocław werden 
Berufspraktika angeboten, in denen die 
Stipendiaten Erfahrungen in ansässigen 
Medienunternehmen sammeln können.
Voraussetzungen für die 
Bewerbung
>> Bewerben können sich Studierende 
und junge Absolventen verschiedener 
Studienrichtungen, die das Berufsziel 
Journalismus oder Öffentlichkeitsarbeit 
verfolgen. 
>> Praktische Erfahrungen im Journa-
lismus oder PR sind erwünscht, aber 
keine Bedingung.
>> Grundkenntnisse der Landessprache 
des Gastlandes sind für das erfolgreiche 
Absolvieren des Praktikums unentbehr-
lich. 
Umfang des Stipendienprogramms
>> Ein Stipendiat aus Deutschland und 
ein Stipendiat aus Polen erhalten die 
Möglichkeit, in einem oder mehreren 
Medien des Partnerlandes zu arbeiten.
>> Die Dauer des Praktikums beträgt 
mindestens sechs, maximal acht Wo-
chen. Das Praktikum wird voraussicht-
lich in den Monaten August und Sep-
tember stattfinden.
>> Mögliche Stationen des Praktikums 
in Polen sind die Tageszeitung Gazeta 
Wyborcza Wrocław und der Radiosen-
der Polskie Radio Wrocław.
>>  Es wird ein Stipendium von monat-
lich EUR 500 gewährt, um Unterbrin-
gung bemüht sich der polnische Koope-
rationspartner.
Bewerbungsverfahren
>> Interessenten senden ihre aussage-
kräftigen Unterlagen bis zum 9.Juni 
2006 an: TU Dresden | Institut für 
Kommunikationswissenschaft | Prof. 
Wolfgang Donsbach | 01062 Dresden.
Am 30. Juni 2006 öffnet 
die TU Dresden wieder 
des Nachts ihre Pforten. 
In der „Langen Nacht 
der Wissenschaften“ ha-
ben interessierte Bürger 
nunmehr zum vierten 
Mal die Möglichkeit, 
hinter die Kulissen 
von Wissenschaft und 
Technik  zu schauen. 
Auch das Institut für 
Kommunikationswis-
senschaft wird in dieser 
Nacht dabei sein. Zur 
abendlichen Stunde 
(21 bis 22 Uhr) hält Professor Lutz M. 
Hagen einen Vortrag im Hörsaalzentrum 
zu folgendem  Thema: „Die Nutzung von 
Dresdner Lokalmedien – Formen und 
Bedeutung für die Dresdner Identität“. 
Der Vortrag befasst sich mit der Frage, 
welche lokalen Medien die Dresdner 
nutzen und wie dies mit ihrer Identität als 
Dresdner und ihrer Bin-
dung zur Stadt Dresden 
zusamenhängt. Dazu 
werden Daten aus einer 
eigens durchgeführten 
repräsentativen Befra-
gung unter Dresdnern 
präsentiert. 
Eröffnet wird die 
„Lange Nacht der 
Wissenschaften“ um 
18 Uhr im Fraunho-
fer Institutszentrum. 
Danach können bis 1 
Uhr Labore erkundet, 
Experimente bestaunt 
und Wissenschaftler befragt werden. 
Über 50 Veranstalter laden Jung und Alt 
ein, in dieser Nacht ihren Wissensdurst 
zu stillen. 
Die Veranstaltungsorte, die über die gan-
ze Stadt verteilt sind, lassen sich bequem 
durch einen kostenlosen Bus-Shuttle er-
reichen.           Heike Großmann
Caroline Förster (rechts) konnte am Stand des IfK 
von ihren eigenen studentischen Erfahrungen mit 
dem KoWi-Studium berichten.                 Foto: hg  
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Studien zu den Folgen des 
Gerichtsjournalismus haben 
gezeigt, dass Verbrechensop-
fer zum Teil erheblich unter 
der Berichterstattung über ihr 
Schicksal leiden. Insbesonde-
re können Gerichtsberichte, 
die das Opfer identifizieren 
oder den Angeklagten  be-
reits vor dem Urteil als Täter 
darstellen, verheerende Aus-
wirkungen auf das Leben der 
Beschuldigten haben. Daher 
erscheint es unumgänglich, dass sich die 
Gerichtsreporter in ihrer täglichen Arbeit 
an spezifischen Qualitätsmaßstäben ori-
entieren. Im Kontrast dazu zeigte meine 
Literaturrecherche, dass die Qualität der 
Gerichtsberichte bisher nur selten Gegen-
stand der Forschung war. 
Qualität in der Strafprozessberichterstattung 
Gerichtsberichte unter der kommunikationswissenschaftlichen Lupe
Im Fokus meiner Magister-
arbeit stand deshalb die Ent-
wicklung eines Qualitätska-
taloges für die Strafprozess-
berichterstattung und die 
Überprüfung ausgewählter 
Qualitätskriterien mit Hilfe 
einer quantitativen Inhalts-
analyse. So untersuchte ich 
in meiner Arbeit die Straf-
prozessber ichterstat tung 
dreier regionaler und zweier 
überregionaler Tageszei-
tungen. Als ein zentrales Ergebnis der 
Analyse konnte ich feststellen, dass die 
Gerichtsreporter die geltenden Rechtsvor-
schriften bezüglich der Identifizierbarkeit 
des Angeklagten und des Opfers sowie 
das Verbot der Vorverurteilung des mut-
maßlichen Täters nicht immer einhielten. 
Den letztgenannten Punkt missachtete 
besonders häufig die untersuchte Bou-
levardzeitung. So bezeichneten die Ge-
richtsreporter der Dresdner Morgenpost 
in vielen Fällen den Angeklagten schon 
vor seiner Verurteilung als Täter. Des 
Weiteren veröffentlichten sowohl die 
regionalen Tageszeitungen als auch die 
beiden überregionalen Qualitätszeitungen 
sehr häufig personalisierende Angaben 
(z.B. Name, Beruf, Alter) zum Opfer 
sowie zum Angeklagten. Die inhalts-
analytischen Befunde zeigen, dass das 
Qualitätskriterium Rechtmäßigkeit in der 
Strafprozessberichterstattung beachtet 
wird. Ob das jedoch für die Persönlich-
keitsrechte eines Prozessbeteiligten in ei-
nem ausreichenden Maße erfolgt, obliegt 
letztendlich immer der Beurteilung durch 
die Justiz.                              Antje Förster
Das Thema meiner Magister-
arbeit ist das Verhältnis von PR 
und Journalismus am Beispiel 
von PR-Managern Dresdner 
Unternehmen und Wirt-
schafts- und Lokaljournalisten 
Dresdner Tageszeitungen. Im 
Fokus der Arbeit steht das 
Beziehungsgeflecht zwischen 
PR-Managern und Journalis-
ten: von der Pressemitteilung 
über Telefonate bis zu privaten 
Kontakten und der Rolle von 
Anzeigen. Die Daten beruhen auf einer 
standardisierten Online-Befragung der 
Unternehmen und auf Leitfadengesprä-
chen mit den Journalisten. 
Die wesentlichen Kontaktformen sind 
(wie erwartet) Journalistenanfragen und 
Pressemitteilungen. PR-Akteure großer 
Unternehmen mit eigenem Budget für 
Öffentlichkeitsarbeit haben intensivere 
Kontakte zu Journalisten. Für besonders 
wichtig wird von beiden Partnern der per-
sönliche Kontakt eingeschätzt. Während 
sich Journalisten dadurch exklusive Infor-
Zwischen Kooperation und Konflikt
Die Beziehung zwischen PR-Managern und Journalisten
mationen erhoffen, erwarten 
die PR-Akteure, dass ihre 
Wunschthemen Beachtung 
finden. Die strikte Trennung 
von Redaktion und Anzei-
genabteilung gibt es nach 
meiner Untersuchung nicht. 
Durch verschiedene For-
men - vom Verweis auf ihre 
Stellung als Anzeigenkunde 
über die Anfrage nach einem 
unterstützenden redaktio-
nellen Beitrag bis hin zur 
Anzeigenstornierung nach einem nega-
tiven Artikel – nehmen Anzeigenkunden 
Einfluss auf die Berichterstattung. Die 
Zeitungen bieten ihrerseits den Unterneh-
men den Abdruck von PR-Texten und re-
daktionellen Beiträgen als Unterstützung 
zur Anzeigenschaltung an. 
Die Beziehung zwischen PR und Journa-
lismus ist also viel mehr als die redaktio-
nelle Bearbeitung von Pressemitteilungen, 
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Schon 2004/2005 hatte ich im Rahmen 
eines DAAD - Austauschprogramms mit 
der Universität Pune die Möglichkeit, acht 
Monate das bunte und quirlige Uni- und 
Alltagsleben Indiens kennen zu lernen. 
Fasziniert von der indischen Kultur war 
mir schnell klar, dass ich mich in meinem 
Hauptfach Anglistik in meiner Magister-
arbeit mit Indien befassen wollte. Wäh-
rend meines ersten Indienaufenthaltes war 
ich zur Hochzeit einer indischen Freundin 
eingeladen: eine arrangierte Hochzeit. 
Nach Interviews mit jungen Indern und 
einiger Recherche wusste ich: das war 
mein Thema! Ich wollte mehr über das 
System von arrangierten Hochzeiten 
erfahren und herausfinden, wie sich vor 
allem gesellschaftlicher Wandel und tech-
nische Neuerungen wie das Internet auf 
dieses Konzept auswirken. Dank großzü-
giger Unterstützung der Gesellschaft von 
Freunden und Förderern der Technischen 
Universität Dresden e.V. stand der Recher-
che vor Ort in den Semesterferien nichts 
mehr im Wege. 
Hochzeit – arrangiert oder was?
Mareile Hankeln begab sich auf Recherche nach Indien
Mumbai, Pune, Chennai, Delhi und Hy-
derabad standen in den sechseinhalb Wo-
chen auf dem Programm. Literaturrecher-
che in den Bibliotheken mal anders: zum 
großen Teil noch mit Zettelkatalog, dazu 
die indische Hitze, das Chaos auf den 
Straßen, das ewige Verhandeln mit den 
Rickshaw-Fahrern, die bei weißer Haut 
stets das große Geld vermuteten und einen 
dann gerne übers Ohr hauen wollten. Als 
sehr angenehm stellte sich heraus, dass ei-
nem in Indien kopiert wird. In Delhi war 
ich besonders von der erst im letzten No-
vember eröffneten Metro begeistert! Nur 
das Chaos beim Um-, Ein- und Ausstei-
gen war ein wenig gewöhnungsbedürftig. 
Highlight waren Gespräche mit Experten, 
wie einem Eheberater und den Chefs von 
Marriage Bureaus, in denen man sich 
registriert, um einen Partner fürs Leben 
zu finden. Auch bei der Sichtung von Zei-
tungsartikeln in „The Hindu“, der führen-
den Tageszeitung in Tamil Nadu, wurde 
ich fündig. Ganze 27 Kilo an Büchern, 
Kopien und Zeitschriften schickte ich aus 
Indien schon mal nach Deutschland. Ich 
freu mich schon aufs Loslegen!
Mareile Hankeln
Juliane Hanka ist Studen-
tin der Kommunikations-
wissenschaft und der Ame-
rikanistik. Ein Auslands-
aufenthalt ist da quasi ein 
Muss. Und um die Pflicht 
mit dem Nützlichen zu ver-
binden, entschied sich die 
Studentin zwei Semester 
mit einem so genannten 
work&holiday-Visum in 
Australien zu verbringen: 
Der englische Kapitän James Cook an-
kerte 1770 vor der Botany Bay an der 
Ostküste Australiens. Hat er nur versucht, 
das unbekannte Land urbar zu machen? 
Ich wollte mir anschauen, was 236 Jahre 
später aus der Bucht geworden ist.
Sydney ist nah am Wasser gebaut. Ob 
segelförmige Oper, Harbour Bridge oder 
die Hochhausfront am Circular Quay: 
die Wahrzeichen der Stadt stapeln sich 
Sydney ist...
Juliane Hanka über eine faszinierende Stadt
entlang des Port Jackson. 
Fähren, Wassertaxis und 
Segelyachten tummeln 
sich auf den türkisfar-
benen Ausläufern des 
Pazifik. Der Abend taucht 
die Stadt dann in einen 
Farbtopf aus Orange und 
Rot und malt nur wenige 
Minuten später das Kreuz 
des Südens in den dunklen 
Himmel - ein Anblick, der 
Bewohnern der Nordhalbkugel verwehrt 
bleibt. Sydney ist wie eine Komposition 
aus Lichtern, Farben und Musik. Der 
Ozean gibt den Takt dazu an.
Sydney ist gesund. Kaum eine andere 
Stadt walkt, joggt oder surft mehr. Ob 
hochschwangere Strandläuferin, Squash-
Rentner oder Krabbelgruppe, alles be-
wegt sich. Alle Bewohner sind auf Fitness 
programmiert. Supermärkte werben mit 
99 Prozent fettfreien Produkten oder mit 
organischer und biodynamischer Nah-
rung, denn in dieser Stadt kennt man sich 
mit Gesundheit aus. Den Menschen geht 
es sichtlich gut. Sie haben fast ganzjährig 
schönes Wetter, haben Zeit und Geld und 
sehen überdurchschnittlich gut aus. In 
Sydney ist man glücklich.
Sydney ist pragmatisch. Da der Verkehr 
für viele Besucher auf der falschen Stra-
ßenseite stattfindet, weisen Pfeile auf dem 
Pflaster darauf hin, in welche Richtung 
sie schauen müssen. Geschäftsleute rol-
len im Anzug auf Skateboards durch die 
Innenstadt, um so dem Berufsverkehr 
zu entfliehen. Mir wird klar, dass James 
Cooks Plan sehr erfolgreich verlaufen sein 
muss. Im Jahr 2006 kann von „Urbarma-
chung“ keine Rede mehr sein, höchstens 
von „Urbanmachung“. Sydney ist und 
bleibt aber ein riesiges Erlebnis.
Juliane Hanka
Juliane Hanka warf einen Blick 
auf Sydney. Foto: privat
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Dresdner Kowis unterwegs
Reisen auf Indisch - Mareile Hankeln sitzend in 
der offenen Zugtür.        Foto: privat
12 
Dr. Thomas Hartung ist Mitglied im 
Förderverein des Instituts für Kommu-
nikationswissenschaft. Der NewsLetter 
wollte wissen warum.
Sie sind schon seit vielen Jahren Lehrbe-
auftragter des Instituts für Kommunika-
tionswissenschaft, was verbindet Sie mit 
dem Institut?
Zum ersten natürlich der Lehrauftrag, 
übrigens seit dem Sommersemester 1998, 
zum zweiten viele nette Kollegen und 
Veranstaltungen (zu denen natürlich auch 
die 035eins-Parties gehörten), zum dritten 
die Arbeit mit den Studenten, z. B. solchen 
Guten, die inzwischen bei namhaften Un-
ternehmen arbeiten, und zum vierten die 
Möglichkeit durch andere Kollegen etwas 
für meine Weiterbildung zu tun.
Sie sind seit 2001 im Förderverein enga-
giert, was hat sie damals motiviert dem 
Förderverein beizutreten?
„Hier gibt es Gäste, von denen ich profitiere“
Damals deutete sich ja an, 
dass das von Andrea Giese, 
mir und den Studenten produ-
zierte TV Magazin „035eins“ 
den Sendeplatz auf Sachsen 
Fernsehen verlieren würde. 
Insofern suchte ich ganz 
pragmatisch den Kontakt, 
um für die Sendung etwas zu 
bewegen. 
Ganz allgemein gefragt, wie 
beurteilen sie die Arbeit des 
Fördervereines?
Als sehr gut und effektiv. Wenn ich höre, 
was alles gefördert und/oder ermöglicht 
wird, hätte ich so einen Verein auch gern 
bei „Fernsehen in Dresden“…
Nehmen Sie regelmäßig an den ver-
schiednen Veranstaltungen des Förder-
vereines teil?
Wenn es mein Zeitplan hergibt, selbstver-
ständlich. Aber wenn Mittwoch 18 Uhr 
ein Vortrag beginnt und ich bis 
17 Uhr an der Fachhochschule 
Magdeburg Vorlesung habe…
Wie beurteilen Sie diese Ver-
anstaltungen? 
Besonders interessieren mich 
natürlich die praktisch-jour-
nalistischen Themen und Vor-
träge: Thomas Roth, Guido 
Knopp, Dirk Sager etc. – das 
sind Gäste, von denen ich 
profitiere. Ebenso die Praxis-
foren. Mit PR oder Medienforschung kann 
ich dagegen  nicht so viel anfangen. 
Wünschen Sie eine intensivere Aufklä-
rung über die Arbeit des Instituts?
Ich persönlich informiere mich mindes-
tens einmal wöchentlich im Internet, au-
ßerdem bin ich auch einmal wöchentlich 
am Weberplatz – ich bin, denke ich, gut 
informiert.
Es fragte: Caroline Förster
Dr. Thomas Hartung          
Foto: privat
Wer ist im Förderverein des IfK engagiert?
„Ein Unternehmen ist nur so gesund und 
leistungsstark wie die Menschen in ihm“ 
– Frau Dr. Ilona Bürgel muss es wissen. 
Als Psychologin berät sie Privatpersonen 
und Unternehmen mit dem Ziel, deren 
Gesundheit, Leistungsfähigkeit und 
Wohlergehen zu optimieren. Personal-
beratung und Lebensberatung gehören 
für die Dresdnerin dabei zusammen. Sie 
versteht sich eher als Mentorin, denn als 
Coach. Außerdem ist sie auch als Lehrbe-
auftragte für die Rechtsanwaltskammer 
oder eine Kosmetikschule tätig. „Ich bin 
von Natur aus neugierig“, erklärt Frau 
Bürgel. Deshalb engagiert sie sich in ver-
schiedenen Bereichen, wie z.B. der Kunst 
und Kultur oder auch der Finanzen. Sie 
unterstützt Kunstvereine und arbeitet im 
Wahlausschuss der VolksbankRaiffeisen-
bank Dresden. Seit einem Jahr nun enga-
giert sie sich im Förderverein des Instituts 
für Kommunikationswissenschaft und 
beurteilt dessen Arbeit als sehr effizient. 
Der Förderverein und sein Engagement 
kommen ihrer Meinung nach nicht nur 
den Studenten, sondern auch den Unter-
nehmen und schließlich der Stadt Dresden 
zugute. Besonders die vom Förderverein 




Konferenz im Juni 
2006 setzt Zeichen. 
„Es ist enorm wichtig 
für eine Stadt, inter-
nationale Kongresse 
zu veranstalten und 
damit zu zeigen, dass 
sie weltoffen ist. Das 
Institut schlägt diese 
Brücken ins Aus-
land.“
Löblich findet sie die 
Informationspolitik 
des Instituts. Beson-
ders gefällt ihr das 
Praxisforum, wo die 
neuesten Forschungs-
ergebnisse vorgestellt 
werden. Dort zeigt 
sich, dass Kommunikationswissenschaft 
für viele Bereiche und Branchen von In-
teresse ist. Als Freiberuflerin und Jung-
unternehmerin  sind viele der vorgestell-
ten Untersuchung für sie beruflich, aber 
auch persönlich interessant. Dies war 
Motivation genug, 
um den Förderver-
ein zu unterstützen. 






und Studenten für 
sehr wichtig. „Beide 
Seiten profitieren von 
dieser Beziehung“, 
erläutert die Psycho-
login. Konkret könnte 
sich Frau Bürgel den 
verstärkten Austausch 
mit den Studenten in 




kationswissen auf aktuellstem Stand und 
umgekehrt sind Gesundheit, Leistungsfä-
higkeit und Wohlergehen auch für ange-
hende Kommunikationswissenschaftler 
äußerst wichtig.
Caroline Förster
Dr. Ilona Bürgel
Foto: privat
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